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Eine Heimatkolonie .

von

Wilhelm Flegler .

HTNie Kolonie , von der die nachfolgenden Zeilen den Leſer

unterhalten wollen , gehört nicht zu den neuerworbenen

Gebieten am Kenia und Kilimandſcharo . Sie liegt vielmehr auf

uraltem deutſchem Boden und könnte ſchon in dieſem Sinne

eine Heimat⸗Kolonie geheißen werden . Doch trägt ſie dieſen
freundlichen Namen aus einem anderen , bedeutungsvolleren
Grunde . Sie iſt nämlich eigens zu dem Zweck gegründet

worden , ſolchen , die ihre Heimat verloren haben , eine neue zu

geben und ein Vaterhaus für verlorene Söhne unſeres Vater⸗

landes zu werden .

Sie ſind uns allen wohlbekannt , jene Verlorenen , von
denen ich rede . Einem jeden ſind ſie ſchon draußen auf der

Landſtraße aufgeſtoßen , oder ſie haben ihm bettelnd unter der

Hausthür geſtanden , verſtaubt , beſchmutzt , abgeriſſen , die Stiefel
zerlöchert und abgetreten , der Rock voll Fetzen , der ſchäbige
Hut zerknäult und zerknittert , kurzum , die ganze Perſon vom

Kopf bis zum Fuß ein ſprechendes Bild des Elends und der
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Verkommenheit . Als „ arme Reiſende “ führen ſie ſelber ſich

gewöhnlich bei uns ein ; wr pflegen ein derberes Wort für ſie

zu verwenden und nennen ſie Landſtreicher oder , wenn wir ' s doch

etwas höflicher bloß mit einem Fremdwort bezeichnen , Vaga⸗

bunden . Ihre Heimat iſt die Straße , ihre Lagerſtatt der

Wegrain oder Heuſchober , ihr Beruf das Wandern und Fechten .

So ziehen ſie jahraus , jahrein von Dorf zu Dorf , von Stadt

zu Stadt , unſtät und flüchtig , ein Kainsgeſchlecht der Gegenwart .

Man kann ſich die Größe dieſes wandernden Heeres kaum

zu groß vorſtellen . Vor einem Jahrzehnt hat jemand , der ſich

viel mit dieſer Angelegenheit beſchäftigte , die Zahl der jährlich

Deutſchland durchſtreifenden Vagabunden auf rund 200 . 000

geſchätzt . Dieſe Angabe iſt von andern als eine ſtarke Ueber⸗

treibung bezeichnet worden . Oder man hat gegen ſie eingewendet ,

daß ſie bloß auf das Ende der ſiebenziger Jahre , die Zeit des

berüchtigten großen Krachs , paſſe . Seitdem aber ſei in den

Verhältniſſen eine Beſſerung eingetreten . Man hat dieſe

Beſſerung mit Hilfe der Statiſtik zu erweiſen geſucht . So ſoll

z. B. die Anzahl der wegen Bettelns und Landſtreichens

gerichtlich beſtraften Perſonen im Königreich Sachſen ſich im

Jahre 1880 auf 14 . 066 , im Jahre 1887 dagegen nur auf

9412 belaufen haben . Das wäre ja allerdings ein ganzes Drittel

weniger . Aber wenn in einem Lande , deſſen Einwohnerzahl

etwa ein Fünfzehntel der Bevölkerung des deutſchen Reiches

ausmacht , immer noch jährlich gegen zehntauſend Vagabunden

mit den Gerichten in Konflikt kommen , ſo iſt es gewiß nicht

zu hoch gegriffen , wenn man die Geſamtzahl derer , die
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überhaupt in Deutſchland der Vagabundage fröhnen , anf zwei —

hunderttauſend annimmt .

Doch ein paar Tauſend mehr oder weniger , darauf kommt

es nicht an . Die Hauptſache bleibt die zweifelloſe Thatſache ,

daß eine ganz ungeheure Anzahl von arbeitskräftigen Menſchen

arbeitslos und obdachlos auf den Landſtraßen liegt , und ſtatt

ſich redlich durch die Welt zu bringen , ſich mit Betteln durch —

ſchlägt und aus den Taſchen der anderen lebt . Schon wenn

man den letzten Geſichtspunkt ins Auge faßt , muß man ſich

ſagen , daß die Aenderung eines ſolchen Zuſtandes ein geradezu

dringendes Bedürfnis iſt . Man hat ausgerechnet , daß die

Höhe der von dem mobilen Vagabundenheere Deutſchlands
jährlich requirierten Kontributionen ſich auf hundert Millionen

Mark und darüber belaufe . Ja , nach einer anderen , vor noch
nicht langer Zeit aufgeſtellten Berechnung ſollen bloß in

Baiern die Vaganten und Bettler in einem Jahre 36 Millionen

Mark zu koſten pflegen , was in ganz Deutſchland ungefähr
8 Mal mehr , alſo beinahe 300 Millionen betrüge . Eine Summe ,
die Jahr für Jahr in buchſtäblichem und in übertragenem
Sinne auf die Straße hinausgeworfen wird !

Dieſe Geldausgabe iſt aber bei weitem noch das geringere
Uebel . Die troſtloſe Lage jener unglückſeligen Leute iſt ein viel

weſentlicherer Umſtand , der einen als Menſchen und Chriſten

veranlaſſen muß , darüber nachzuſinnen , wie ihnen aus ihrem
Elende geholfen werden könnte .

Es iſt ja leicht , über einen Vagabunden die Naſe zu
rümpfen und mit ſtarkem Wort die Verkommenheit derartiger
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Leute zu ſchelten . So leicht etwa , als es dem Phariſäer ſein

mochte , im Tempel ſein : Ich danke dir , zum Himmel zu ſchicken.

Aber es dürfte doch recht ſchwer ſein , auch nur von einem

jener Zweimalhunderttauſend nachzuweiſen , daß er einzig und

allein durch eigene Verſchuldung auf jene tiefe Stufe hinab⸗

geſunken iſt . Umgekehrt leuchtet es auf den erſten Blick ein ,

daß einen großen Teil von ihnen einfach die Macht der Ver —

hältniſſe in Not und Elend hineingebracht hat . Wir leben ſeit

fünfzehn Jahren in einer Zeit ſich fort und fort wiederholender

Kriſen und Geſchäftsſtockungen . Eine jede von ihnen macht

Arbeitermaſſen beſchäftigungslos und ſetzt ſie aufs Pflaſter .

Auch die angeſtrengteſten Verſuche , ein neues Unterkommen

zu finden , ſchlagen für viele unter ihnen fehl und müſſen not —

wendig fehlſchlagen , da faſt auf allen Gebieten der induſtriellen

Thätigkeit ſchon ſeit lange das Arbeitsangebot die Nachfrage

weit überſteigt . Dieſe Thatſache iſt zu bekannt , als daß ſie noch

weiter bewieſen zu werden brauchte . Jeder , der einen Einblick

in die wirtſchaftlichen Zuſtände der Gegenwart gewonnen hat ,

weiß , daß eine immer größer werdende Ecwerbsunſicherheit

und ein fortgeſetzt zunehmender Mangel an Arbeitsgelegenheit

wie ein Alp auf der Arbeiterwelt laſtet und zum guten Teile

mit das hervorgerufen hat , was man die ſoziale Frage unſerer

Zeit nennt .

Nur auf einen Einzelfall ſoll hier hingewieſen werden , der

ein draſtiſches Beiſpiel dafür gibt , wie ſchwer es heutzutage

auch dem ernſtlich nach Arbeit Verlangenden wird , ſolche zu

bekommen . Vor kurzem hat ein junger Geiſtlicher aus Sachſen ,
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Paul Göhre , der drei Monate freiwillig als Fabrikarbeiter thätig

war , um ſich durch eigene Anſchauung von den Zuſtänden

innerhalb der arbeitenden Klaſſe zu überzeugen , ein Buch ver —

öffentlicht , worin er ſeine Erlebniſſe erzählt . Da iſt es wahr —

haft ergreifend , zu leſen , wie er im Anfang ſeiner neuen Lauf⸗

bahn Tag für Tag von Fabrik zu Fabrik wanderte und nach
Arbeit fragte , aber überall kam ihm die gleiche Antwort ent⸗

gegen : alles beſetzt . Schließlich kam er nur dadurch zum Ziele ,

daß er einem Fabrikdirektor im Vertrauen mitteilte , was er

eigentlich ſei und in welcher Abſicht er eine Stelle als Arbeiter

ſuche . Da öffnete ſich endlich die verſchloſſene Pforte , an die

er ſo lange vergeblich gepocht . Was wollen nun aber diejenigen
machen , die gleich ihm ſehnſüchtig harrend vor dem Thore
ſtehen , ohne daß ihnen wie ihm ein ſolches : Seſam , öffne dich !

zu Gebote ſteht ? Was bleibt dem Arbeitsloſen , den niemand

will und brauchen kann , ſchließlich übrig , als der Bettelſack und
die Heerſtraße ? Unter den Tauſenden , die jahraus , jahrein das

Land durchſtreichen , ſind Hunderte keine Landſtreicher im ge —
wöhnlichen und üblen Siunne des Worts . Sie würden mit

Freuden in eine geeignete Berufsthätigkeit eintreten , wenn ſich
nur eine ſolche für ſie finden wollte . Und ſelbſt von den that⸗
ſächlichen Stromern iſt mancher es erſt geworden , als ſeine

Bemühung , eine Arbeitsſtelle zu bekommen , erfolglos war . Da

iſt ihm zuletzt kein anderer Rat geblieben , und ſchließlich hat
er ' s ja wohl auch viel einfacher und bequemer gefunden , das
Wandern zum Lebensberuf zu wählen und das tägliche Brot

zu erbetteln , das zu erarbeiten ſich ſo ſchwierig erwies .
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Die Vagabundennot iſt ein Problem , das ſeit Jahren die

Gedanken der Menſchenfreunde beſchäftigt . Wie iſt es fertig

zu bringen , den Arbeitsloſen Arbeit zu verſchaffen und die —

Arbeitſcheuen zur Arbeit zu erziehen ? Das iſt die Doppel

frage , die in jenem Probleme enthalten iſt . Zu den praktiſchen

Antworten darauf (ich meine damit ſolche , die durch Thaten

und nicht bloß mit dem Mund gegeben werden ) gehört auch

die Gründung der eingangs erwähnten Heimatkolonie .

Sie iſt ein Kind der bekannten Arbeiterkolonien . Dieſe

letzteren ſind , wie wohl die meiſten Leſer wiſſen werden , vor

etwa zehn Jahren von dem Bielefelder Paſtor von Bodel —

ſchwingh ins Leben gerufen worden . Auf der Arbeiterkolonie

ſoll der arbeitsloſe Wanderer ſo lange Beſchäftigung finden ,

bis es ihm geglückt iſt , wieder eine Stelle zu bekommen . Er

hat jetzt nicht mehr nötig , während der Zeit , wo er nach einem

Unterkommen ſucht , ſein Brot durch das beſchämende und ent —

ſittlichende Betteln zu erwerben , ſondern kann ſichs durch ehr —

liche Arbeit verdienen .

Die Arbeiterkolonien haben verhältnismäßig raſche Ver⸗

breitung in Deutſchland gefunden . Im März 1882 iſt Wil⸗

helmsdorf in Weſtfalen als erſte durch Bodelſchwingh ſelber

eingerichtet worden ; im April 1891 wurde ſchon die zweiund —

zwanzigſte , Erlach in Württemberg , eröffnet . Es können auf

dieſen 22 Kolonien im ganzen 2685 Arbeitsloſe aufgenommen

werden . Während der Wintermonate ſind auch gewöhnlich die

Plätze faſt ſämtlich beſetzt . Im Sommer lichten ſich die

Reihen wieder . Die einen ziehen aus , um eine ihnen ver⸗
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mittelte Stellung einzunehmen oder ſich eine ſolche zu ſuchen .

Andere freilich kehren aufs neue zur lieben Landſtraße zurück ,
von der ſie durch den Winter vertrieben worden ſind .

In der Kolonie ſelbſt kann keiner der Aufgenommenen

auf die Dauer bleiben . Sechs Monate iſt die längſte Auf⸗

enthaltsfriſt . Denn die Kolonie ſoll nur eine Uebergangsſtation
aus einer verlorenen Lebensſtellung in eine neugewonnene oder

noch zu gewinnende ſein . Ihre vornehmſte Aufgabe beſteht
gewiſſermaßen nicht in der Aufnahme der Leute , ſondern in
deren Entlaſſung .

Es fragt ſich nun aber , ob das nicht als ein Fehler an —

geſehen werden muß . Warum ſollte in einer ſolchen Anſtalt
nicht auch den fähigen und willigen Elementen Gelegenheit zu
bleibendem Aufenthalt und dauernder Thätigkeit geboten wer⸗
den ? Warum ſollte die Arbeiterkolonie nicht eine wirkliche Ko⸗
lonie ſein können , ein Anſiedelungsplatz für ſolche , die in den
Stürmen der induſtriellen Kriſen Schiffbruch gelitten haben
und vielfach das gleiche Schickſal haben werden , wenn man ſie
wieder in das wilde Meer des Daſeinskampfs hineinſchleudert ?
Die Erfahrung zeigt es, wie wenigen es gelingt , wieder feſten
Boden unter die Füße zu bekommen . Nur etwa ein Fünftel
der aus den Kolonien Entlaſſenen tritt in ein feſtes Arbeits⸗

verhältnis über und nur ein Bruchteil von dieſem Fünftel
kann ſich darin auch erhalten . Die übrigen werden wieder Va⸗

gabunden , was ſie geweſen ſind .

Die Erkenntnis dieſes Uebelſtandes hat zu dem Verſuche
angetrieben , wenigſtens eine von den Arbeiterkolonien auf
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einem anderen Grundſatze aufzubauen . Dieſe Anſtalt ſoll eine

thatſächliche Kolonie ſein und ſoll den Inſaſſen zur wirklichen

Heimat werden . Darum führt ſie den Titel Heimatkolonie .

Ihr Name iſt Friedrich - Wilhelmsdorf . Sie liegt in der

Nähe der Stadt Bremerhaven und iſt von dem dortigen Pfarrer

Cronemeyer vor fünf Jahren zu dem ſoeben angegebenen Zwecke

gegründet worden . Ueber ihre Entſtehung und Einrichtung ſoll

in dem Nachfolgenden berichtet werden .

In dem nordweſtlichen Deutſchland , in der Gegend zwiſchen

der Ems und der unteren Elbe , ziehen ſich weite Flächen un —

fruchtbaren Moorlandes hin , zuſammengenommen wohl an

100 Quadratmeilen umfaſſend . In dieſen Mooren hauſt ein

armes Völkchen , das ſich kümmerlich mit Torfſtechen ernährt ,

einer gar beſchwerlichen und wenig lohnenden Arbeit . Zum

Ackerbau eignet ſich der zähe und ſumpfige Boden in ſeiner

gegenwärtigen Beſchaffenheit nicht . Aber er könnte in das

fruchtbarſte Ackerland umgewandelt werden . So iſt es ehemals

auf natürlichem Wege an den Rändern der dortigen Flüſſe und

Ströme geſchehen . Das austretende Waſſer hat da das Moor

mit einer Schlammdecke überzogen , und dadurch iſt im Laufe

der Jahrhunderte das Land zu einem Ackerboden gemacht

worden , der an Ergiebigkeit ſeines gleichen ſucht . Was in alten

Zeiten die Natur gethan , das könnte heute die Menſchenhand

— ebenfalls vollbringen . Denn von ſolchem fruchtbaren Schlamm ,

oder Schlick, wie man ihn dort unten nennt , ſind ungeheure

Vorräte vorhanden und verfügbar . Er wird fortgeſetzt aus den

Häfen der dortigen Seeſtädte ausgehoben , damit dieſe befahrbar
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bleiben . Hier liegt er nun ungenützt am Ufer und verſperrt

den Platz . Mit dem Schlick , der jährlich in Bremerhaven und

dem benachbarten Geeſtemünde zu Tag gefördert wird , könnten

viele Morgen unfruchtbaren Moorlandes überdeckt und für den

Ackerbau gewonnen werden . Die wüſten , kaum bewohnten

Strecken ließen ſich ſo in blühende , menſchenreiche Landſtriche

verwandeln , wie das deutlich in Holland zu ſehen iſt , das

ſeine viel gerühmte Fruchtbarkeit durch den Meerſchlamm

erlangt hat .

Da wäre ja ein vortreffliches Arbeitsfeld für jene ungezählten

Scharen , die heute arbeit - und heimatlos auf den Landſtraßen

wandern , eine Plage für ihre Mitmenſchen , eine ſchwere Sorge

für jeden Menſchenfreund . Tauſende fänden hier Beſchäftigung
und Heimat , und der Vagabund würde , indem er hülfe , das

öde Moorland in fruchtbares Ackerland zu verwandeln und

dann zu verwerten , zu einem nützlichen , ſchätzenswerten Gliede

der Geſellſchaft gemacht .

So ſoll es in Friedrich - Wilhelmsdorf geſchehen . Die Kolonie

iſt im Herbſt 1886 ins Leben gerufen worden , ſie liegt mitten

in einem Moore , das durch ihre Inſaſſen in Arbeit genommen

worden iſt . Der ihr gehörende Landbeſitz beträgt gegen

120 Hektar , davon ſind im Verlauf von fünf Jahren 15 Hektar

kultiviert worden . Die Arbeiter ſind die gleichen , wie ſie ſonſt

auf den Arbeiterkolonien ſich finden . Es liegt ſogar im Plane ,

dieſe letzteren organiſch mit der Heimatkolonie zu verbinden , in

der Weiſe , daß ſie die tauglichſten Elemente unter ihren Inſaſſen

in dieſelbe ſchicken . Hier brauchen ſie nun nicht nach einem

kl
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halben Jahre wieder fort , ſondern , wenn ſie wollen und tüchtig

ſind , haben ſie dauernde Beſchäftigung . Ja , wenn das Unter⸗

nehmen gedeiht , noch viel mehr : ſie bekommen ein eigenes Haus

und Heim. Gegenwärtig freilich bildet die Kolonie , die noch in

ihren Anfängen ſteht , ein einziges , zuſammen bewirtſchaftetes

Gut ; die Inſaſſen arbeiten als Taglöhner unter einem Inſpektor .

Aber das ſoll mit der Zeit anders werden . Aus dem Geſamt⸗

beſitz werden dann einzelne kleine Banernhöfe gebildet , von

denen ein bewährter Arbeiter einen zur ſelbſtändigen Bebauung

überwieſen bekommt . Er kann heiraten , einen Hausſtand

gründen und lebt als ſein eigener Herr . Sein Beſitztum um⸗

faßt 5 Hektar , dazu gehören die erforderlichen landwirtſchaftlichen

Gebäude , Wohnhaus , Stallung und Scheune .

Auf dieſem Anweſen wird er für ſich und ſeine Familie

einen ausreichenden Unterhalt finden . Seit der Gründung von

Friedrich⸗Wilhelmsdorf hat man durch gewiſſenhafte Aufzeich⸗

nungen und Berechnungen feſtzuſtellen geſucht , wie viel die

Bearbeitung des kultivierten Moorlandes abwirft . Es hat ſich

daraus ergeben , daß ein Anſiedler auf einem Gut von der

oben angegebenen Größe aus den Erträgen des Ackers , Gartens

und Stalles etwa 1500 —2000 Mark im Jahre löſen kann . Es

iſt dabei zu berückſichtigen , daß er viele Vorteile genießt , die

ſonſt der kleine Bauer noch entbehrt . Denn die Kolonie ſoll ,

auch wenn ſie in eine Reihe ſelbſtändiger Güter zerlegt ſein

wird , doch eine einzige große Genoſſenſchaft bilden . Der Vor⸗

ſtand der Genoſſenſchaft vermittelt den einzelnen Landwirten

den Kauf und Verkauf ; er ſorgt für Saatgetreide , für künſtlichen
6
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Dünger , für die zum Lebensunterhalte nötigen Gegenſtände ,

er bringt die erzielten Feldfrüchte , die Gartenprodukte , die

Milch , die Eier , das zu verkaufende Vieh auf den Markt , und

ermöglicht dadurch dem Bauer , alle ſeine Zeit der Bewirt —

ſchaftung ſeines Gutes zu widmen . Die Genoſſenſchaft ſchafft

ferner landwirtſchaftliche Maſchinen zum Pflügen , Säen , Mähen ,

Dreſchen u. ſ. w. an , ſo daß alle die großen Vorteile , die der

landwirtſchaftliche Großbetrieb mit ſich bringt , jedem der Inſaſſen

zu teil werden . Für die Inanſpruchnahme desjenigen , was die

Genoſſenſchaft dem Einzelnen bietet , muß natürlich eine ent —

ſprechende Vergütung entrichtet werden . Dieſe Summen fließen

in die Genoſſenſchaftskaſſe und werden zu neuen Aufwendungen

fürs gemeine Beſte benützt . Sie kommen alſo mittelbar doch

wieder denjenigen , die ſie bezahlt haben , zu gut .

Noch einen andern Vorteil genießt der Koloniſt , einen ,

den freilich mancher im erſten Augenblick nicht dafür anzuſehen

geneigt iſt . Er beſitzt ſein Gut nicht als Eigentum , ſondern es

wird ihm in Pacht gegeben . Dieſe Pacht iſt eine Dauerpacht .

So lang der Inſaſſe ſeine Abgaben leiſtet und ſonſt ſeine Ver —

pflichtungen gegen die Genoſſenſchaft erfüllt , kann ihm ſein

Beſitztum nicht entzogen werden , und bei ſeinem Tode geht

es unter gleichen Bedingungen auf ſeinen geſetzlichen Erben

über . Er ſelber braucht ſich nicht fürs Leben zu binden . Wenn

er glaubt , ſonſtwo beſſer fortkommen zu können , ſteht es ihm

frei , zu kündigen , und er kann abziehen , ſobald er ſeine Ver —

bindlichkeiten geordnet hat . Dabei wird er für alle Ver —

beſſerungen oder Meliorationen , die er im Einverſtändnis mit
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8 dem Genoſſenſchaftsvorſtand in Haus und Acker gemacht hat ,

nach Gebühr entſchädigt .

Allerdings entbehrt ein ſolcher Anſiedler das Bewußtſein ,
ein freier Eigentümer zu ſein . Dieſer Gedanke iſt es , was wohl

manche Leſer gegen die dargeſtellte Einrichtung einnehmen mag .
Aber ſie werden nicht umhin können , zu geſtehen , daß jener ver —

8 meintliche Nachteil durch eine ganze Reihe von Vorteilen auf —

gewogen wird . Für den einzelnen Landwirt ſowohl wie für

die ganze Genoſſenſchaft .
2s iſt eine allbekannte Sache , daß unſere Bauern zum

guten Teil unter der Laſt einer übermäßigen Grundverſchuldung

ſeufzen . Amtliche Unterſuchungen haben feſtgeſtellt , daß in Süd —

weſtdeutſchland der ländliche Grund und Boden , ſoweit er in

den Händen kleiner Leute ſich befindet , in der Regel bis zu

einem Drittel , in vielen Fällen bis zur Hälfte verſchuldet iſt .

Ein ſolcher Grundbeſitzer iſt nun aber alles eher , als der

freie Eigentümer ſeines Eigentums . Der Ertrag ſeiner Felder

muß zum größten Teile dazu dienen , die Schuldzinſen zu

bezahlen . Der ſcheinbare Bauer iſt in Wirklichkeit ein Taglöhner ,

der aus ſeinen Aeckern höchſtens den kärglichen Lebensunterhalt

gewinnt , die eigentlichen Früchte derſelben reifen für den , der

die Hypothekenverſchreibung in ſeinem Pulte verwahrt .

Ben In eine ähnliche Lage würde ohne Zweifel auch ein großer

Teil der auf der Heimatkolonie Angeſiedelten früher oder ſpäter

e La⸗ geraten . Gezwungen , das in mehrjähriger Arbeit erſparte

Ve⸗ Sümmchen als Anzahlung beim Ankauf des Hofs zu verwenden ,

1b 1 begönnen ſie ihre Thätigkeit mit leeren Händen , auf einem
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dazu noch belaſteten Beſitz . Es brauchten nur zwei , drei uner —

giebige Jahre zu kommen , ſo müßte ein neues Kapital aufge⸗

nommen , das Gelände bis an die äußerſte Grenze mit Hypo —

theken beſchwert werden . Noch ſchlimmer wären ſpäter die

Kinder beim Uebergang des Gutes dran . Ob ſie nun das Erbe

teilten oder es dem Aelteſten gegen Abfindung überließen , es

käme wohl keiner auf dem verſchaldeten und überſchuldeten

Beſitztum auf einen grünen Zweig . Das Ende wäre voraus⸗

ſichtlich , daß der Eigentümer ſich nicht mehr halten könnte und

Haus und Hof verlaſſen müßte , um auf die Landſtraße zurück —

zukehren , von der er oder ſein Vater vor Jahren in die Ko —

lonie eingetreten war .

An dieſem Manne oder ſeiner Familie wäre die ganze

Rettungsarbeit umſonſt gethan . Und das Gut ſelbſt wäre den

Männern , die es einſt zu gemeinnützigen Zwecken erworben

und eingerichtet hatten , entwunden und vielleicht in den Beſitz

eines Wucherers geraten , der nun von hier aus ſein gemein —

gefährliches Treiben innerhalb der Kolonie leichter und unbe —

merkter fortzuſetzen vermöchte .

Dieſe widrige Entwicklung wird durch die Einrichtung

der Dauerpacht , wie ſie oben geſchildert worden iſt , unmöglich

gemacht . Wenn der Kolonieinſaſſe nach mehrjähriger Lehr - und

Vorbereitungszeit ſeinen Hof übernimmt , hat er das in jenen

Jahren Erſparte als freies Betriebskapital in der Hand . Weder

dieſes noch das , was er im Verlauf ſeiner weiteren Thätigkeit

erübrigt , wird in den toten Boden geſteckt , ſondern ſteht ihm

in Notfällen zur Verfügung . Es wird nach ſeinem Tode in

——

—



Eine Heimatkolonie . 85

den Händen ſeiner jüngeren Kinder ein Hilfsmittel , um eben —

falls ein Bauerngut zu übernehmen , ſobald ein ſolches in der

Kolonie frei geworden iſt . Der Unfähige und Leichtſinnige ,
der ſein Vermögen vergeudet , vermag wenigſtens nicht mehr

das in menſchenfreundlicher Abſicht begonnene Werk dadurch

zu ſchädigen , daß er den mit ſchweren Opfern erworbenen

Beſitz ſeinen urſprünglichen Zwecken entfremdet und in die

Hände eines gewinnſüchtigen Hypothekengläubigers ſpielt .

K⸗ Die Anſiedlung arbeitsloſer Landſtreicher , das iſt die Auf —

gabe , welche die Gründung der Heimatkolonie Friedrich - Wilhelms⸗

dorf ſich geſtellt hat . Dieſer Weg iſt , davon ſind wir über⸗

zeugt , der einzige , auf dem das Problem der Vagabundennot

thatſächlich gelöſt zu werden vermag . Alles , was man ſonſt

Betz vorgeſchlagen hat , kann nicht das Uebel kurieren . Man hat ge —

ſagt , daß man denen , die „nichts arbeiten wollen , nichts zu

eſſen “ geben dürfe . Das iſt völlig richtig , aber dann ſoll man

doch wenigſtens denen , die eſſen wollen , zu arbeiten geben .

Auch das hat man verſucht . Man hat in einer Reihe von

Städten Arbeitsnachweiſeſtellen für Arbeitsloſe eingerichtet . Doch

raſch hat ſich herausgeſtellt , daß entweder nicht Arbeit genug

vorhanden war oder daß doch die meiſten Arbeitgebenden Be —

denken trugen , einen Landſtreicher in ihren Dienſt zu nehmen ,

nicht einmal vorübergehend , am wenigſten dauernd . Dieſe

Nachweiſeſtellen ſind mit der Zeit wieder ganz eingegangen

oder ſie führen wenigſtens ein Daſein ohne nachhaltige Wirkung .
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Dann hat Bodelſchwingh ſeine Arbeiterkolonien ins Leben ge —

rufen . Ein großartiger Gedanke und ein gewaltiger Schritt dem

Ziele entgegen , aber — wie wir oben geſehen haben — doch

noch nicht der eigentlich entſcheidende Schritt . Dieſer beſteht

erſt in dem , was durch Cronemeyer mit ſeiner Heimatkolonie

ins Werk zu ſetzen verſucht worden iſt .

Verſucht , ſagen wir mit weiſem Bedacht . Denn die Unter —

nehmung ſteht gegenwärtig noch in ihren allererſten Anfängen .
Sie bedarf , um zu gedeihen , einer thatkräftigen , opferwilligen
Förderung . Friedrich - Wilhelmsdorf iſt ein Verſuchsfeld und

zwar in zweifacher Hinſicht : bezüglich der Moorkultur und

bezüglich der Vagabundenerziehung . Dieſe Verſuche können

nicht gemacht und durchgeführt werden , ſofern ſich nicht Leute

finden , die , wenn ſie die Richtigkeit des ihnen gezeigten Weges
erkannt haben , auch mit Hand anlegen , damit er begangen und

das auf ihm erſtrebte Ziel erreicht werden kann .

Von dieſer Ueberzeugung durchdrungen , ſind eine Anzahl

von Männern aus verſchiedenen Teilen Deutſchlands im letzten

Jahre zur Bildung eines Vereins zuſammengetreten , in welchem
alle diejenigen , die an jenem Werke mitzuarbeiten bereit ſind,
geſammelt werden ſollen . Er nennt ſich „ Verein für gemein⸗

nützigen Grunderwerb “ . Mitglied des Vereins kann jede un —

beſcholtene Perſon werden , die für ſeine Zwecke zu wirken bereit

iſt. Die Summen , die er aus Mitgliederbeiträgen , Geſchenken ,

unverzinslichen Darlehen zuſammenbringt , ſollen dazu dienen ,

Anſtalten wie Friedrich - Wilhelmsdorf zu unterſtützen und , nach

Maßgabe ſeiner Mittel , auch in anderen Gegenden hervorzurufen .
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Denn was in den Mooren Hannovers geſchehen iſt , das

könnte und ſollte überall in Deutſchland in Angriff genommen

werden . Ueberall findet ſich Grund und Boden , der die Arbeit

lohnt , und überall gibt es Menſchen , die der Arbeit bedürfen .

Dem Landſtreicherelend aber kann auf die Dauer nur auf dieſem

Wege ein Ende gemacht werden .

Es iſt das eine Aufgabe , die auch dem Elſaß gilt und

den Elſäſſern geſtellt iſt . Dieſes Bewußtſein in den Leſern

dieſer Zeilen zu wecken , hat dem Schreiber derſelben die Feder

in die Hand gelegt . Sie ſollen menſchenfreundliche , das elende

Los jener unglückſeligen Leute auf dem Herzen tragende Männer

und Frauen anregen , ſich die Frage vorzulegen , ob nicht auch

an den grünen Hängen der Vogeſen verſucht werden könnte ,

was an den Geſtaden der Nordſee ſo ſchön und hoffnungsreich

begonnen worden iſt . Wenn es wirklich ausgeführt würde ,

dann wäre fürwahr etwas Großes ausgeführt . Es iſt ein

Werk , das ſich getroſt den größten an die Seite ſtellen kann ,

wenn es gelingt , daß unſer Vaterland für tauſende ſeiner hei —

matloſen Söhne wieder in vollem Sinn zur Heimat wird .

N. B. Der Mann hat Recht ! Die hier ausgeſprochenen Anſichten
wären , ſo wahr Gott lebt , des Verſuches wert . Möge dieſer Funken
zündend in warme Herzen fallen , und das Wort , auch im Elſaß ,
zur That werden laſſen . Wer über den am Schluß erwähnten Verein
für gemeinnützigen Grunderwerb nähere Auskunft wünſcht , dem bin
ich ſie zu geben erbötig .

Maria Rebe .
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